9… die übles Reden ertragen...

„Entschuldigung...“ Samantha tritt aus dem Nichts an den Tisch einiger Mitarbeiterinnen. Die reissen entsetzt die Augen auf. Das halbe Mittagessen lang musste sich Samantha   anhören, wie die vier Frauen unentwegt über sie lästerten. 

Natürlich haben die ihre Personalchefin nicht hinter der Sichtschutzwand in der Firmenkantine vermutet.

„Die hat doch tatsächlich einem Strassenmusiker Geld gegeben“, sagte eine.  

„In den letzten Ferien engagierte sie sich für irgend so ein soziales Projekt“, konterte eine zweite. 

„Letzthin hat sie sogar mit einer unserer farbigen Putzhilfen Kaffee getrunken“, erzählte die dritte und die vierte meinte: „So eine tickt doch nicht richtig. Überhaupt, die von der Kirche sind doch sowieso alle suspekt.“

In diesem Stile ging es munter weiter. Samantha hatte sich die Geschichten, welche die Stimmen der Missgunst in den öffentlichen Raum hinausposaunten, ruhig angehört und sich ihre eigenen Gedanken darüber gemacht.

„Wie sich Menschen doch täuschen können“, denkt sie. Ganz besonders die Neidischen. Und neidisch waren diese Frauen ganz sicher. Nicht jede Mitarbeiterin gönnte ihr ihren beruflichen Erfolg und noch viel weniger die gut bezahlte Stelle.

„Die macht das doch sicher nur, weil es ihr der Pfarrer befiehlt“, hatte eine gesagt, was natürlich auch einer fetten Lüge entsprach. Es mag ja sein, dass es Leute gibt, die alles Mögliche machen, um vor anderen gut dazustehen. Es mag ja diese fremdgesteuerten, nach Anerkennung lechzenden Halbsklaven auch in Kirchen geben. Genau so gibt es sie auch in Firmen, Sportvereinen und im Privatleben. Aber Samantha weiss, dass sie nicht fremdbestimmt ist. Sie weiss, dass sie ihr Verhalten ganz bewusst durch den christlichen Glaubenssatz: „Was ihr einem der geringsten Menschen getan habt, das habt ihr mir getan“, bestimmen lässt.

Darum trinkt sie manchmal mit ausländischen Putzhilfen Kaffee, hört ihnen interessiert zu und erfährt so viel Neues. Genauso verschenkt sie auch Kleider oder besucht Kranke. Für sie fühlt es sich heute richtig gut an, wenn sie das Leben nicht bis zum Äussersten ausreizt, sondern auch anderen etwas übrig lässt. Es macht sie glücklich, wenn sie nicht alles Geld für sich selber ausgibt, sondern damit auch andere fördert. Dabei ist sie erfahren genug, um zwischen echter Armut, unverschuldetem Pech und üblen Schmarotzern unterscheiden zu können. Wobei sie manchmal auch noch für solche Pappenheimer etwas übrig hat. 

Die Befolgung des Satzes: „Was ihr einem der Geringsten getan habt...“ hat sich für sie, ohne es selber richtig zu verstehen, irgendwie doch ausbezahlt und zwar beruflich, wie privat.

Ganz im Gegensatz zu den vier Frauen hinter der Trennwand, denen so etwas nicht einmal in den Sinn kommen würde. 

„Die hat doch einen Dachschaden“, sagt jetzt wieder eine. 

„Das ist doch die totale Aussenseiterin“, doppelt eine andere nach und Samantha beschliesst die Bombe platzen zu lassen.

Kurz entschlossen steht sie auf, tritt an den Tisch:

“Entschuldigung, es ist nicht so, wie sie denken. Der Pfarrer befiehlt mir gar nichts, ich lebe mein Leben auch nicht aus einem inneren Zwang heraus, sondern freiwillig. Ich bin keine Aussenseiterin und ich habe auch keinen Dachschaden, sonst wäre ich wohl kaum ihre Personalchefin.“

Bei den Frauen macht sich inzwischen nackte Panik breit. Aber das stört Samantha nicht im Geringsten. Sie sagt: 

„Und übrigens: auf Verleumdungen und Beleidigungen folgen nach unserem Firmenreglement fristlose Entlassungen. Was hätten sie denn lieber? Recht oder Gnade? Bis fünfzehn Uhr erwarte ich von jeder Einzelnen eine persönliche Stellung-nahme in meinem Büro.“  

Samantha lässt die Frauen mit ihren offenen Mündern stehen.

Auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz breitet sich eine stille Gewissheit in ihr aus. 

Diese Gewissheit erleben aber nur Menschen, welche durch üble Nachrede darin bestätigt werden, dass sie auf der rechten Lebensstrasse gehen.
